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EineVeröffentlichung des

Als Emma-Co-Autorin Dana Theußen zur
Schule ging, sah der Lehrplan noch etwas
anders aus: „Als ich in etwa dem Alter von
Emma war, hatten wir natürlich auch
Geschichtsunterricht. Der Zweite Weltkrieg,
der Nationalsozialismus, wurden
durchgenommen. Aber da gab es viel
Abstraktes: Machtübernahme, Propaganda,
Holocaust.Vielen ist nicht klar geworden, dass
es das NS-Regime ganz konkret vor der
eigenen Haustüre gegeben hat. Der regionale
Bezug wird nicht vermittelt.“ Oft fehlt es
deshalb an Gefühl dafür: Ja, der Zweite
Weltkriegwar auch hier in unserer Stadt. Nicht
nur in München, Berlin, Nürnberg. Nicht nur
im Führerbunker war Krieg, nicht nur in
Schützengräben oder in
Konzentrationslagern.

Mit Emma auf Entdeckungstour
durch die Krefelder Geschichte

von 1940 bis 1946
Kinder und Krieg denken wir nicht gerne zusammen. Viel mehr ist Krieg etwas, das wir gerade von
ihnen möglichst fernhalten möchten. Weder möchten wir sie in Gefahr wissen, noch möchten wir,
dass sie sich inGefahr begeben, etwa als Soldatinnen und Soldaten.

Die moderne Pädagogik und Didaktik spricht sich inzwischen dafür aus, auch den jüngeren
Mitgliedern unserer Gesellschaft die Realität zugänglich zu machen, anstatt diese zu verniedlichen
oder gleich ganz zu verheimlichen. Stattdessen werden Informationen kindgerecht au�ereitet und
eingeordnet, um aktuelle politische Geschehnisse nicht allein den Sozialen Medien zu überlassen.
Denken wir zum Beispiel an das Nachrichtenformat logo!, die Tagesschau für Kinder. Auch die
Lehrpläne der Schulen geben heute mehr Raum für den Bezug des Stoffs zumWeltgeschehen, als es
noch vor der Jahrtausendwende übliche Praxis war.
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Mit der Broschüre Emma und der Krieg - Eine
Krefelder Kindheit von 1940 bis 1946 können sich
seit dem Spätsommer junge Menschen ab zehn
Jahren auf eine Reise in die Krefelder
Vergangenheit zu Zeiten des Zweiten Weltkriegs
machen. Reiseführerin und Heldin der Geschichte
ist Emma. Sie erzählt in elf Kapiteln von ihren
Erlebnissen, Eindrücken und Gedanken. Dazu
werden Themen wie Ausgrenzung, Flucht,
Integration, Vertreibung und Versöhnung
behandelt. Damit Emma auch von Menschen
verstanden wird, die noch nicht lange Deutsch
sprechen, ist die ganze Broschüre in Einfacher
Sprache verfasst.

Unsere Protagonistin ist zehn Jahre alt, wächstmit
ihren Eltern und Geschwistern auf einem
Bauernhof auf, geht in Linn zur Schule und liest
gerne Abenteuerromane. So weit, so normal.
Würde sie nicht in Kriegsdeutschland aufwachsen,
in einem Krefeld, das so ganz anders ist, als
dasjenige, das Schülerinnen und Schüler 2022
kennen.

Ausgedacht haben sich die Tagebucheinträge,
Begriffserklärungen, Rätsel und
Mitmachstationen, aber auch die dazugehörige
Ausstellung rund um Emmas Alltag, Dana
Theußen und Christoph Laugs. Sie studiert
Kulturwissenschaft, mit den Schwerpunkten
Geschichte und Literatur. Er ist Historiker und
publikationserfahren im Bereich der
Erinnerungskultur.

Christoph Laugs und Sandra Franz kannten sich
bereits aus der Zusammenarbeit bei der Erstellung
des Katalogs zur Dauerausstellung der Villa
Merländer. „Das war sehr praktisch“, erzählt er, „so
mussten wir keine tiefgehende Quellenrecherche
machen, denn ich kannte die Krefelder NS-
Geschichte bereits. Da war es schon schwieriger,
sich in die Perspektive eines Kindes
hineinzuversetzen, das im Krieg aufwächst.“
Deshalb haben sich Dana und Christoph zuerst
einmal ganz grundsätzlich die Frage gestellt:
Welche Berührungspunkte hätte es für Emma mit
denGeschehnissen der Zeit geben können?

Was kann ein Kind theoretisch mitbekommen
haben?Wichtig war es beiden, eine Protagonistin
zu entwickeln, die sich einigermaßen kritisch und
frei zu den Dingen äußern konnte, die sie in der
Konfrontation mit dem Nationalsozialismus
erlebt. Daraus hat sich dann die Entscheidung für
das Format der Tagebucheinträge von Emma
entwickelt.

Illustriert und gestaltet wurde die so entstandene
Entdeckungstour vom Krefelder Künstler und
Grafik-Designer Peter Schmitz. „Wir haben oft
zusammengesessen und gemeinsam Ideen
entwickelt und weitergesponnen“, erzählt er. „So
sind im gemeinsamen Wechselspiel nahezu
parallel Text, Illustration und Gestaltung der
Broschüre entstanden.“ QR-Codes innerhalb der
Geschichte führen die Nutzer:innen zu weiteren
Inhalten sowie den Lösungen zu denAufgaben, auf
der Homepage derVilla Merländer.

Für Peter Schmitz war die Reise zu Emma auch
eine Reise in einen wenig besprochenenTeil seiner
eigenen Familiengeschichte. Als er Ende Juli
zusammen mit Christoph Laugs in Krefelds
Partnerstadt Dünkirchen gefahren ist, hat er den
Ort besucht, an dem sein Großvater als Soldat
stationiert war. „Das war in jedem Fall eine
Erfahrung, selbst dort zu sein und die Teile der
Geschichte, von denen ich weiß, Revue passieren
zu lassen“, erzählt Peter – dessen Großvater leider
nicht viel über diese Zeit gesprochen hat.
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Die Idee zu dem Emma-Projekt stammt übrigens genau von dort, aus Dünkirchen. Im „Carnet de Léon“
(Leons Notizbuch, 2020) wird dessen Kriegskindheit im von deutschen Soldaten besetzten Frankreich
erzählt. Während die Geschichte von Leon auf wahren Begebenheiten beruht, nämlich den Erlebnissen
von André Défontaine, ist Emma eine fiktive Figur. Die sich in ihremTagebuch jedoch auf tatsächliche
Erfahrungen von Personen wieAnnaTervoort undThomasGabelin bezieht. Emma und Leon blicken aus
jeweils unterschiedlichen Perspektiven auf dieselbe Zeit, denselben Krieg zurück. Ein Aspekt der
Forschung, der unter dem Begriff der transnationalen Erinnerungskultur künftig noch weiter beleuchtet
werden wird.

Wer bei Emma in Krefeld anfangenmöchte, kann die Broschüre direkt in derVillaMerländer bestellen. In
den letztenWochen ist sie bereits kartonweise versandt worden, hauptsächlich an Schulen. Dazu kann
die Ausstellung seit Ende September in der Volkshochschule in Krefeld besucht werden. Und
interessierteGruppen können sogar ihre ganz eigene Emma-Entdeckungstour buchen, zu denOrten, die
in der Broschüre erwähnt werden.

Illustrationen: Peter Schmitz

Text: Rebecca Heisterhoff

Zwangsarbeiter:innen
in Krefeld
Zwischen den Jahren 1939 und 1945 wurden immer mehr
ausländische Arbeitskräfte nach Deutschland gebracht, um
die Arbeitskraft der zum Krieg eingezogenen Männer
auszugleichen.

Im August 1944 befanden sich im Groß-
deutschen Reich insgesamt 7.906.760
Zwangsarbeiter:innen. Ein Teil von ihnen wa-
ren Kriegsgefangene, unter anderem aus der
Sowjetunion, Italien, Frankreich, Jugoslawien
oder Großbritannien, welche zur Zwangs-
arbeit nach Deutschland gebracht wurden.
Jedoch machten Zivilpersonen den grössten
Teil der dorthin gebrachten Menschen aus,
welche entweder verschleppt und zur Arbeit
gezwungen oder mit falschen Versprechen
gelockt wurden.

Im August 1944 waren von der zuvor
genannten Zahl 5.976.673 Menschen
Zivilst:innen. Die Aufgaben waren vielfältig
und lagen in verschiedenen Bereichen, wie
zum Beispiel in der Landwirtschaft oder in der
Industrie. Häufig wurden die
Zwangsarbeiter:innen unter
konzentrationslagerähnlichen Bedingungen
untergebracht. Die Ernährungslage war

prekär, die Arbeit hart und die Bestrafung
schon für kleineVergehen hoch.

In Krefeld arbeiteten rund 15.000
Zwangsarbeiter:innen. Der Großteil dieser
Personen wurde in kriegswichtigen Betrieben
eingesetzt, wie in den Edelstahlwerken, der
I.G. Farben, der Uerdinger Waggonfabrik oder
in den Maschinenfabriken Kleinwefers und
Zangs. Viele dieser Personen kam aus den
Niederlanden, Belgien oder der Ukraine.

Untergebracht wurden die Zwangsarbei-
ter:innen meist in alten Fabrikhallen,
Barackenlagern, Räumen in Gastwirtschaften,
Schulen oder Scheunen. Die Versorgung mit
Lebensmitteln war je nach Herkunft der
Zwangsarbeiter:innen unterschiedlich, jedoch
überwiegend schlecht. Im Schnitt enthielten
die Tagesrationen nicht genügend Kalorien für
die hoheArbeitsbelastung. Auch die rechtliche
Stellung der Zwangsarbeiter:innen war prekär.
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da diesen, eingeschränkt in ihrer Bewegungsfreiheit,
der Besuch von öffentlichen Krankenhäusern und die
Nutzung von öffentlichen Verkehrsmitteln verboten
waren und es arbeitsrechtliche Beschränkungen gab.
Für Zwangsarbeiter:innen aus Polen, Russland oder
der Ukraine wurden die Regeln 1942 durch die
sogenannten „Ostarbeitererlasse“ noch einmal
verschärft, da sie in gesicherten und umzäunten
Lagern leben mussten und dieses nur für die Arbeit
verlassen durften. Auch der Kontakt zwischen der
Bevölkerung und Zwangsarbeiter:innen war unter
Strafe strengstens untersagt.

Trotzdem war dieser Kontakt aufgrund der vielen
Zwangsarbeiter:innen in der Stadt fast unvermeidlich.
Außerdem gab es ab und zu auch Gesten der
Solidarität, indem den Betroffenen gelegentlich von
Bewohner:innen heimlich Lebensmittel zugesteckt
wurden. Für „arbeitsunwillige“ und
„arbeitsvertragsbrüchige“ Personen wurden auch in
Krefeld so-genannte „Arbeitserziehungslager“
eingerichtet. Dort wurden sie zu Schwerstarbeit
gezwungen, es gab teilweise ein Rede- und
Rauchverbot und bei Vergehen Arrest bis zu zwei
Wochen. In Krefeld befanden sich diese Lager bei den
I.G. Farben in Uerdingen, bei den Deutschen
Edelstahlwerken und bei der Rheika in Linn. Zwischen
1939 und 1945 kamen insgesamt 268
Zwangsarbeiter:innen im Raum Krefeld zu Tode. Eine
große Gefahr waren neben Krankheiten auch
Luftangriffe, da es kaum Schutzräume für sie gab und
es ihnen verboten war bei einem Angriff einen
öffentlichen Bunker aufzusuchen.

Nachdem die Zwangsarbeiter:innen in Krefeld durch
amerikanischen Truppen befreit wurden, machten sie
sich entweder auf eigene Faust auf den Weg nach
Hause oder sie nutzten die zur Verfügung gestellten
Camps für die sogenannten „displaced persons“. Im
November 1945 befanden sich fast keine der
ehemaligen Zwangsarbeiter:innen mehr in Krefeld.

Heute erinnern im Besonderen Gräber an die
Zwangsarbeiter:innen, die in Krefeld eingesetzt
wurden, wie beispielsweise auf dem Neuen Jüdischen
Friedhof oder dem Friedhof an der Heideckstraße. Auf
diesem Friedhof befindet sich zudem eine
Gedenkstätte, welche den vestorbenen
Zwangsarbeiter:innen gewidmet ist.

Quellen:
Billstein, Aurel (1980): Fremdarbeiter in
unserer Stadt. Kriegsgefangene und deportierte
„fremdvölkische Arbeitskräfte“ 1939-1945 am
Beispiel Krefelds, Frankfurt amMain:
Röderberg-Verlag.

Stadt Krefeld (1994): Fremdarbeiterinnen und
Fremdarbeiter in Krefeld 1939 bis 1945, in:
Edition Billstein, Band 3.

Abb. 1: Foto vonUkrainischen
Fremdarbeiterinnen im Lager Kempener

Feld im Jahr 1942;Quelle: Sammlung
NS-Dokumentationsstelle Krefeld

ZumAutor:
Niels Bökels studiert aktuell Politikwissenschaft und war im August 2022 Praktikant in der NS-
Dokumentationsstelle Krefeld in der Villa Merländer. Das Praktikum hat er gewählt, weil er es
wichtig findet, sich mit der eigenen Geschichte auseinanderzusetzen und daraus zu lernen.

Wir danken Niels für sein Engagement und wünschen viel Erfolg für sein Studium und überhaupt alles Gute!
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Geteiltes Gedenken - gemeinsames
Gedenken:
Eindrücke von derGedenk- und Erinnerungsreise des
Riga-Komitees im Juli 2022

von Dr. Claudia Flümann

Riga, die malerisch nahe der Mündung der Düna in dieOstsee gelegene lettische Hauptstadt, war für
Zehntausende jüdischer Menschen aus dem „Großdeutschen Reich“ die letzte Station einer Reise in
denTod. Riga zählt damit zu einem der ersten Orte des Massenmordes an Jüdinnen und Juden im
Zweiten Weltkrieg. Lange blieb diesen Opfern, die in der nahen Umgebung, den Wäldern von
Bikernieki und Rumbula, in Jungfernhof und Salaspils ermordet wurden, ein eigenes Gedenken
verwehrt. Dies konnte sich erst nach dem Ende der Sowjetunion entwickeln.

Das Riga-Komitee, gegründet im Jahr 2000 von 13 Städten und dem Volksbund Deutsche
Kriegsgräberfürsorge, arbeitet daran, den Toten und Verschleppten, soweit möglich, ihre Namen
zurückzugeben und einen würdigenOrt derTrauer und desGedenkens zu schaffen.
Heute gehören dem Riga-Komitee fast 70 Städte an. Krefeld, aus dem ca. 130 Menschen nach Riga
deportiert wurden, ist seit 2014 Mitglied dieses Städtebundes.
ImJuli 2022 kamen in Riga Delegationen aus 27Mitgliedsstädten zusammen, umdes 80. Jahrestages
der ersten Deportationen von Juden aus dem Deutschen Reich nach Riga im Dezember 1941 zu
gedenken.

Besucht wurden die Gedenkstätten Jungfernhof und Biekernieki, mit einem Zwischenstopp am
Bahnhof Skirotava, der Endstation der Deportationszüge für tausende deutsche Juden.
Zudem gab es gleich zwei Ausstellungseröffnungen, welche als weitere Meilensteine der
Gedenkkultur vorOrt angesehen werden können.

Auf dem Gelände der Gedenkstätte imWald von Biekerniki eröffneten der Volksbund Deutsche
Kriegsgräberfürsorge (VdK) und das Riga-Komitee im Beisein hochrangiger lettischer Vertreter,
der jüdischenGemeinde und der Botschafter Deutschlands,Österreichs undTschechiens eine neu
konzipierte Dauerausstellung unter freiem Himmel.

Rathaus Riga – Empfang der Delegationen
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Sie thematisiert in mehreren Schautafeln die schrecklicheGeschichte diesesOrtes, an dem in
den Jahren 1941 bis 1945 rund 35.000 Juden erschossen und verscharrt wurden. DieAusstellung
richtet sich dabei ausdrücklich nicht nur an ausländische Besucher, sondern auch an
Einheimische, welche denWald von Biekerniki gerne als Erholungsgebiet nutzen.Obwohl das
von Steinfeldern (eines für jede Stadt, aus der jüdische Menschen verschleppt wurden)
umgebeneMahnmal nicht zu übersehen ist, erfuhr man hier bisher nichts über die tatsächlichen
Geschehnisse. Über erste Reaktionen interessierter Passanten schon während derAu�auphase
konnten dieAusstellungsmacher während der Eröffnung berichten – sie werfen ein Schlaglicht
auf die geringe Präsenz desThemas „Judenmord“ in der gegenwärtigen lettischenGesellschaft.

Gedenkstätte Biekerniki;
Krefelder Gedenktafel in
Biekerniki;
Neue Dauerausstellung
Biekerniki

An diesen Befund knüpft auch die von der deutschen und der österreichischen Botschaft
gemeinsam erarbeitete temporäreAusstellung „Endstation Riga“ zu den Deportationen aus dem
Deutschen Reich nach Riga an. Mit dieser Ausstellung auf dem zentralen Rathausplatz ist das
Thema erstmals im Herzen der alten Hansestadt präsent. Damit werden nicht nur die
einheimische Bevölkerung, sondern auch deutsche und andereTouristen erreicht, zu deren
Programm die außerhalb der Stadt liegendenGedenkorte eher nicht gehören. Schon aus diesem
Grund wünscht man der mit viel Aufwand und beeindruckendem Bildmaterial bestückten
Ausstellung einen dauerhaften Platz in der Stadt.

Ausstellung Rathausplatz
„Endstation Riga“

Neben der wichtigenAufgabe, ein würdigesGedenken an die aus ihrer Heimat verschleppten
deutschen Juden amOrt ihres Leidens und oftmals auch Sterbens zu ermöglichen, fristete
hierzulande die „Vorgeschichte“ der Deportationen aus demDeutschen Reich bisher eher ein
Schattendasein in der Erinnerungskultur. DerMord an den lettischen Juden auf Befehl und
unter Federführung der deutschen Besatzer fand seinen Höhepunkt unmittelbar vor dem
Eintreffen des ersten Deportationszuges aus Berlin Anfang Dezember 1941.
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Dem sogenannten „Rigaer Blutsonntag“ am 30. November 1941 fielen insgesamt ca. 27.500
Personen zum Opfer – davon 21.000 Frauen und Kinder. Sie wurden in dem nahe der Stadt
gelegenenWäldchen bei Rumbula erschossen. Bis auf 4.000 arbeitsfähige Juden war das Rigaer
Ghetto damit geräumt, Platz geschaffen für die aus demDeutschenReich deportierten jüdischen
Menschen. Sie wurden in die Häuser und Wohnungen der soeben ermordeten Rigaer Juden
hineingezwungen, in denen oftmals noch die Überreste der letzten Mahlzeit auf dem Tisch
stand.Von der jüdischen Bevölkerung Lettlands, welcheAnfang des 20. Jahrhunderts ca. 140.000
Personen umfasst hatte, waren nach 1945 noch knapp 10% übriggeblieben oder zurückgekehrt.
Von ihrerGeschichte berichtet eindrucksvoll das kleine „Museumder Juden in Lettland“, welches
die deutschen Delegationen besuchen durften. Museumsleiter Ilya Lensky übernahm auch die
Führung zu den Gedenkstätten und ermöglichte einen Besuch in der kürzlich restaurierten
Rigaer Synagoge.
Zuvor verhalf der Rigaer Historiker den Delegationen noch zu einer Begegnung mit dem 1925 in
Riga geborenen jüdischen Holocaust-Überlebenden Marņers Vestermanis. Trotz seines hohen
Alters geistig und sprachlich quicklebendig – in perfektem Deutsch, denn das war die Sprache
der gebildeten lettischen Juden – schilderte er seine Verfolgungsgeschichte durch mehrere
Konzentrationslager und seine unermüdliche Arbeit gegen das Vergessen nach 1945. Bis zum
Ende der Sowjetherrschaft war ein Erinnern an den Judenmord in Lettland praktisch unmöglich,
erst ab 1991 konnte sich Vestermanis dieser Aufgabe uneingeschränkt widmen und tut dies bis
zum heutigen Tage. Niemand, der ihn persönlich erlebt hat, wird diese Begegnung je wieder
vergessen.

MargersVestermanis spricht zu den Delegationen des Riga-Komitees

Eine besondere Ehre für die Vertreter aus Deutschland und Österreich war die Einladung der
Jüdischen Gemeinde Riga zur Teilnahme an der Gedenkveranstaltung zum offiziellen
lettischen Holocaust-Gedenktag. Diese fand an den Ruinen der 1870 erbauten Großen Choral-
Synagoge statt, welche nur drei Tage nach der Einnahme Rigas durch die Wehrmacht, im Juli
1941, aufVeranlassung der Einsatzgruppen in Brand gesteckt wurde. Seit derWiederherstellung
der Unabhängigkeit der Republik Lettland ist der 4. Juli ein nationaler Gedenktag. Im Jahr 2001
wurde in den Ruinen der Synagoge eine Holocaust-Gedenkstätte errichtet. Nach den führenden
Vertretern der Jüdischen Gemeinde Lettlands, dem lettischen Staatspräsidenten, mehreren
Ministern und der Botschafterin Israels in Lettland durften erstmals auch offizielle Vertreter
Deutschlands undÖsterreichs zu den ca. 250 hier versammeltenGästen sprechen.
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Aus der Ansprache des deutsche Botschafters Christian Heldt: „Erinnern und Gedenken sind
untrennbar verbunden mit der Bereitschaft, die eigene Verantwortung anzuerkennen und dem
Willen, auch in künftigen Generationen nicht zu vergessen. Deshalb bin ich besonders dankbar,
dass mehr als 50 Delegierte des Riga Komitees in der Stadt sind, um dieses Versprechen zu
erneuern und auch an der heutigenGedenkveranstaltung teilzunehmen.
DieAufgabe bleibt: Antisemitismus, nicht nur in Deutschland, und gezielte Hasspropaganda sind
reale und gegenwärtige Gefahren, die die demokratischen Länder entschlossen bekämpfen
müssen. DasÜbel des Faschismus lauert nachwie vor in allenmöglichen Formenda draußen.Und
zwar in mehr Ländern weltweit, als man sich vorstellen möchte. Es geht bei der Erinnerung also
um die Vergangenheit, aber auch um die Gegenwart und die Zukunft, wenn wir das ernst
nehmen.“ Er schließtmit der Frage. „Sindwir bereit, dieserVerantwortung alsGesellschaften und
Individuen gerecht zu werden?"
Die niedergelegten Kränze und Gestecke verwandelten den für die Geschichte der lettischen
Juden so zentralen Ort in ein Blumenmeer. So wurde nach über 80 Jahren aus dem geteilten ein
gemeinsamesGedenken.

Ansprache Botschafter Christian Heldt zum
lettischen Holocaust-Gedenktag;
Blumengesteck Riga-Komitee zum lettischen
Holocaust-Gedenktag;
Vertreten die Stadt Krefeld: Dr. Claudia
Flümann undThomasGref
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Neu imVorstand des Fördervereins
Wir stellen vor: Ann-Katrin Roscheck, Josef Amshoff und Finn-Lukas van Erp

Meine Motivation für die ehrenamtliche Arbeit im Verein Villa
Merländer e. V. speist sich aus zweiQuellen:
Zunächst sind meine Frau und ich interessiert am Thema
Stolpersteine und denThemen, die damit zusammen-hängen,
alsoVerlegung, Pflege (Putzdienste) und Führungen…

Andererseits machen uns seit langem gesellschaftliche
Tendenzen Sorgen, die wir bis vor einigen Jahren nicht für
möglich gehalten haben:

• Erstarken des Rechtsradikalismus und die dauerhafte
Existenz einer offen rechtsradikalen Partei

• Relativierung des Holocaust
• Offener Antisemitismus in der deutschenGesellschaft

Ich hoffe, durch meine Arbeit als Vorstandsmitglied im Verein
Villa Merländer e. V. diesen Tendenzen im Rahmen meiner
Möglichkeiten entgegen wirken zu können.

Als die AFD immer mehr Stimmen in Deutschland bekam, überlegte
ich, wie ich gegenmeineWut ankommen könnte. Ein Ehrenamt war
für mich der sinnvollsteWeg.
Damals schenkte ich derVilla Merländer eine neueWebseite, die ich
seitdem betreue. Die Beisitzer-Position im Vorstand ist für mich der
nächste, sinnvolle Schritt:
Ich möchte in einem toleranten Deutschland leben. Dafür braucht
es Bildungsarbeit. Und dafür Institutionen wie dieVilla Merländer.

Bereits seit dem Sommer 2018 bin ich ehrenamtlich für die NS-
Dokumentationsstelle der Stadt Krefeld tätig und ich freue mich
sehr darüber, seit Juni dieses Jahres mein Engagement in der
Vorstandsarbeit auszubauen.

Der Wunsch, mich mit meinen Fähigkeiten in einer lokalen
Institution mit den Schwerpunkten der Erinnerungs- und
Friedenspädagogik einzubringen, resultiert nicht nur aus der
Verbundenheit mit der Stadt in der ich aufwuchs, sondern auch
aus meiner Überzeugung, dass die Arbeit der NS-
Dokumentationsstelle vor allem junge Menschen dabei
unterstützt, ein fundiertes und differenziertes Verhältnis zu den
Schrecken der Vergangenheit zu entwickeln. Ein Verständnis
darüber "was war" ist eine Voraussetzung dafür, Kontinuitäten
und Brüche der Geschichte zu begreifen und sich als Individuum
kritisch innerhalb der Gesellschaft - als einer geschichtlichen - zu
verorten.

Ich fühle mich vor allem dem pädagogischenAuftrag der NS-Dok.
sehr verbunden, welcher der Maxime folgt, "dass Auschwitz nicht
noch einmal sei". Ich hoffe, dass ich mich viele Jahre im Rahmen
desVilla-Merländer e.V. für dieses Ziel engagieren kann.
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Merländer-Brief Pressespiegel

Frühjahr & Sommer 2022
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So sieht unser Villa-Herbst/Winter 2022 zum
Zeitpunkt des Redaktionsschlusses aus:

Aus der Reihe "Was heißt eigentlich jüdisch?" |
3.11. | ab 19:30 Uhr | ImGespräch mit GilYaron
(Leiter des Büros des Landes Nordrhein-
Westfalen in Israel) | online via Zoom

Putzaktion Stolpersteine|
5.11. | ab 13:00Uhr | Reinigungssachen werden
gestellt | Gruppeneinteilung vorOrt

Stolpersteinrundgang durch das Bismarckviertel |
6.11. | ab 11:00Uhr | mit Frau Dr. Claudia
Flümann |Treffpunkt:Villa Merländer

Eröffnung derAusstellung "Die Cellistin von
Auschwitz" | 6.11.| ab 11:00Uhr |Villa Merländer

JährlichesGedenken an dieOpfer des
Novemberpogroms 1938 | 9.11.| in der Krefelder
Innenstadt| Details folgen

Ein Abend mit dem himmelblauen Akkordeon -
Projektvorstellung des Beru�ollegs
Glockenspitz| 10.11.| ab 18:30 Uhr |Villa
Merländer

Aus der Reihe "Was heißt eigentlich jüdisch?" |
8x2 Jüdische Perspektive - Ein Filmprojekt von
SABRA | Anschließend Podiumsdiskussion mit
den Filmschaffenden| 15.11.| ab 19:30 Uhr |
online via Zoom

Aus der Reihe "Kino in derVilla" :Geheimsache
Ghettofilm (2009)
| 17.11.| ab 19:30 Uhr |Villa Merländer

Lesungmit Krimi-Autorin SusanneGoga
1.12.| ab 19:30 Uhr | online via Zoom

Aus der Reihe „Kino in derVilla": Kinderland ist
abgebrannt... Zur Erinnerung an deine
Schulfreundin, Ulm 1934 (1998)
| 8.12.| ab 19:30 Uhr |Villa Merländer

WeitereTermine gibt es natürlich im
Newsletter oder auf unserer Homepage!


